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«s-- 8.
AbonnemcntSPreiS.

Bet allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjâhrl, Fr, 2. W.
Vierteljährl. Fr. 1.0S.

In Solvthurn bei
der Expedition:
Halbjährl. Fr. 2. 50.
Bierteljährl. Fr. 1.2S.

Die authentische Interpretation
des Exhortationslirevc Papst'» ?co XII.

vom Id. September 1828.

Wir haben in Nummer 7 unseres

Blattes ein Aktenstück prodnzirt, dessen

Wichtigkeit und Tragweite von jedem

Einsichtigen nicht unterschätzt werden

kann, und dessen Eintreffen gerade in
gegenwärtiger Sachlage von der höchsten

Bedeutsamkeit ist, nicht nur nämlich

sür die Bifchofswahl, sondern auch hin-
sichtlich der Prätcnsionen einer hohen

Regierung von Aargau in Sachen der

Wiederbesctzung der zwei vacantcnDom-

herrcnstellcn ihres Kantons.

Wir wissen nicht, geht unser Vcr-

muthen zu weit oder nicht, aber wir
können nicht mithin, ihm öffentlichen

Ausdruck zu geben. Unserer Ansicht

nach beruht das Vorgehen Aargau's

gegenüber dem Domkapitel in Hinsicht

des gemachten Sechscrvorschlages ans

einem fein angelegten Plane, welchem (so-

fern er besteht) auch die übrigen Mit-
diözcsanständc schwerlich fremd sein

dürsten.
Bekanntlich hat die Regierung von

Aargau, nachdem sie den Scchscr-Vor-

schlag, den das Domkapitel im Dez.

1857 verfaßte, während fünf Jahren
unbeantwortet gelassen, auf die ihr ueu

eingereichte, mit Gnad. Propst Frei in
Baden statt des sel. Propstes Fröwis
ergänzte Lifte mit negativem Entscheide

erwidert, resp, die Liste zurückgewiesen.

Sehr ungenau haben mehrere öffentliche

Blätter dieses Prozcdere so gedcutctj

als ob die Regierung von Aargau die

Namen, die Persönlichkeiten,
die auf dem Vorschlag siguriren, nicht
genehm fände, wenn nicht durchweg,

Samstag den 21. Februar

so doch zum großen Theile. Wir sind
nicht dieser Ansicht; es mag sein, daß
die besagte Regierung auf diesem Vcr-
zcichniß den einen oder andern Namen

ungern mißt, dem sie eine Domherrn-
stelle zuerkennen möchte; allein wir
glauben, der Aargancr Regierung geht
die Prinzipicnfrage über die Per-
s o nen frage, und nicht wegen der Per-
sonen, von denen auch die aargauischc

rcgicrnngsräthlichc Antwort gar keine

Erwähnung thun soll, sondern darum
erfolgte die Abweisung des Sechser-

Vorschlages, weil d a s D o m k a pitcl
bei dessen E n t w e r f u n g nicht auf
die Weise vorgegangen ist, wie
sie die Aargauischc Regierung
in ihrer Interpretation des Ex-
hortationsbrcvc verlangen zu
s ollcu glaubte. Und welches wäre

denn diese Weise gewesen? Das Dom-
kapitel hätte sich vor Entwcrfung des

Scchservorschlagcs, mittelbar oder un-
mittelbar (jedoch nur confidentiell) an die

Regierung wenden sollen, um von der-

selben die Namen der ihr nicht ungc-
nehmen, oder vielmehr der ihr be-

sonders angenehmen Personen zu

erfahren. Die Regierung wollte also

ihrerseits eine Liste bieten, aus der

das Domkapitel dann die seine hätte
bilden sollen, und dann, aber erst dann,
wäre jene Regierung gnädigst bereit gc-

wescn, die Liste zu acceptiren, vielleicht

sogar, in einem Uebermaß von Huld,
keinen der von ihr dictirtcn sechs Na-
men zu streichen.

Aber das Domkapitel würde sich doch

gewiß nie zu solchen Sklavendicnstcn

erniedrigt haben? Wir sind dessen auch

überzeugt, allein wir fühlen auch wohl,
daß es den Prätcnsionen Aargans
gegenüber keinen leichten Standpunkt

Einrückungsgcbühr
18 Cts. die Petitzeile,

bei Wicderkolung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Quartseiten.

Briefe u. Gelder fr ane

hatte, sich sein besseres Recht zu wah-
reu. Denn, aufrichtig sei es cingc-
standen, der Sinn, wie auch einzelne
Ausdrücke jenes Exhortationsbrcvc sind
etwas vag und dchnsam. ^Vostrarum
pro'iullo erit pnrtiiun eos allseiscero

gava ante «a/emnem e/eettvni« acta/n
naveeÄi« nollum ete., soll xuberirio
otiam minus xratos non esse." Ließe

nicht das ante solemnem vlevtionis
aotum die Deutung zu, mau solle vor
der Wahlversammlung zur Ansmitt-
lung der Gratnität der aufzunehmen-
den Kandidaten Unterhandlungen eons i-
denticllcr Natur (im Gegensatz zu

svlemnis) anknüpfen? Und wenn auch

vovt in seinem nächsten und allgemein
geltenden Sinn nur besagt: „ich weiß,"
so kaun man doch auch die etymologische

Deutung, wonach es das Perfcctum ist

von nosoo: „ich lerne kennen, bringe
in Erfahrung:c.," zulässig finden, be-

sonders in Verbindung mit: aà elee-
tionis uotum?" Somit erwächst für
die aargauischc Forderung allerdings
ein Scheinrccht aus der Uebersctzung:

„Der Domseuat solle nur solche Candi-
datcn in Vorschlag bringen, von denen

er vor der solcmncn Wahl die

Kenntniß sich verschafft habe

(bei wem anders, als wo das Urtheil
einzig competent, bei der Regierung?),
daß sie dieser Regierung nicht unangc-
nehm seien.

Gegen solche Interpretation konnte

der Domseuat sich einzig noch auf die

bisherige Uebung berufen, aber

die daherigc Stütze wäre wohl kaum

stark gewesen; ja, wir dürfen sagen,

lieber hätten wir dem Stand Aargau

da, wenn auch iu wichtigem Punkte,

da nachgegeben, wo er das kirchliche
Recht nach seinem Buchstaben für

Schweizerische

RircHen-ÄeitnnH
Hernu-igegeben ron einer luâoHâen Gej'elljstluA
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sich citiren konnte, als in irgend wcl-

chem kleinen Jota, wo er das kirchliche

Recht sich gegenüber hat.

Und nnn gesetzt, Aargau's Präten-
sioncn bezüglich der Domherrnwahl
hätten prinzipiell gesiegt und das Dom-

kapitcl hätte sich nolens volens dazu

beugen müssen, die Kandidaten seiner

Scchserliste von dieser Regierung anzu-

nehmen; welches wären dann dieFol-
gen für die Bisch ofs wähl gcwc-
sen, — Folgen, nicht aus der Vcr-

mehrung des Domkapitels um zwei

aargauischc Stimmen erwachsend, son-

dern Folgen, ans dem einmal
zum Durchbruch gekommenen
(falschen) P r i n z i pc hcrvo rgchc n d?

Dann, dann wäre es entschieden ge-

wesen, daß auch bei der B i scho f s w a hl
die Stände, d. h. die Divzcsan-
Konferenz, zu dictircn habe und

der Domsenat weiter nichts als eine

Drahtpuppe sei. Ganz natürlich, denn

das glcichc Prinzip, das bei der Dom-

hcrrnwahl gilt, hat auch bei der Bi-
schofswahl Geltung; im gleichen Ex-

hortationsbrcvc ist die gleiche Mah-

nung zur Berücksichtigung der nicht
ungcnchmen Personen in gleicher
Weise für jene und diese Wahl aus-

gesprochen. Darum mochte eben Aargau

angewiesen sein, diese Bahn zu betreten,

die Frucht des Ringens mit dem Dom-

kapitel auf diesem speziellen Feld wäre

eine Errungenschaft für die weltlichen

Diözesauständc überhaupt auf einem

weit wichtigern Felde geworden.

So stand also die Sache, oder so ließ

ihr Ausgang nach menschlichem Be-

rechnen sich fürchten, da tritt allen

diesen Plänen und Berechnungen ein

Papicrchcn von etwa acht ^i-
nien in die Quere — und zu
Schanden wird die Klugheit der

Weisen dieser Welt.
Wir haben schon Anlaß gehabt, vcr-

schicdcnc Urtheile über diese vom hl.

Stuhle selbst auf amtliche An-

frage hin offiziell gegebene Inter-
pretailon das Exhortations-Breve
Leo's XII. zu hören, sogar das, daß es

ja eigentlich nichts Neues besage, Nichts,

das man nicht schon wußte, Nichts,
das selbst im Schooßc des Domkapitels

nicht schon vorgebracht worden sei, —
und folglich, meinte man, Nichts, das

uns dessen erfreuen machen könne.

Allein, unser Urtheil ist ganz an-

ders; auch Alles zugegeben, was da

gesagt worden, zugegeben rund und
frisch, daß das neue Aktenstück cigent-
lieh nichts Neues uns biete, erscheint
es in unsern Augen als wichtig und

erfreulich genug, ganz vorzüglich, wenn
wir es den oben berührten Bcstrebun-

gen, sei es Aargau's allein, sei es der

Diözesauständc überhaupt, entgegen-
halten.

Erstlich gibt das besagte Aktenstück dem

Domscnat für den Modus, den er
bis anhin in Entwcrfung der Sechser-

Vorschläge beobachtet hat, eine s a n ctio-
'

nircndc Stütze, gewährt ihm eine

sichere Lehne, bildet für ihn, als

authentische Auslegung der gleichen

Behörde, welche das Exhortationsbrcve
erlassen hat und ähnliche Exhortationcn
vorher und seither oft gegeben, eine

v ollg cnüg c n d c A n t o r ität. Wäre

bloß die bisherige Uebung den For-
dcrungcn Aargans entgegenzusetzen ge-

wesen, die Waffe wäre unzureichend

gewesen; denn möglich war es, daß die

Uebung nicht gänzlich den Intentionen
des hl. Stuhles entsprochen hätte, wenn
auch keine formelle Beanstandung von

irgend welcher Seite bis zur Stunde
sich erhoben hatte. Jetzt aber, durch

dieses Aktenstück des hl. Stuhles, ist

eben diese bisherige Uebung als zu
Recht bestehend und völlig den

Intentionen des hl. Stuhles und den

Verpflichtungen des Exhortationsbrcve

genügend anerkannt und sauctionirt.
Noch mehr. Dieses Aktenstück weist

positiv die aargauischcn Prätcnsionen
als unberechtigt und unbefugt
zurück und garautirt dem Domseuat

seine volle Freiheit. Kein Stand und

keine Deputirtcn dürfen sich das Recht

anmaßen, dem Domkapitel die Candi-

datcn, sei es für eine Domherrn-, sei

es für die Bischofslistc, vorzuschlagen;

vielmehr steht es dem geistlichen Wahl-
collegium frei (libertà gauàeat), mit
Ucbcrgehung aller solcher Vorschläge

diejenigen Geistlichen vorzuziehen
sprîkîtorsnài eos), die es als durch

Frömmigkeit, Gelehrsamkeit, Klugheit
und die übrigen Tugenden hervorragend
erkennt. Und wenn auch hiebci der

Domsenat, noch zugleich, aber immer-

hin in zweiter Linie, darauf zu

sehen hat, daß diese nämlichen, sich

durch die besagten canonischen Eigen-
schaftcn auszeichnenden Männer auch

der Regierung nicht un genehm
seien, so hängt auch dieses Urtheil
wieder nicht von einem Entscheid
oder Ansspruch dieser Regierung ab,

die, bei einer Domhcrrcnliste ihren Ent-
scheid ja ohnehin durch die Elimination
bis auf die Hälfte der vorgeschlagenen

Zahl kundzugeben befugt ist, — sou-

dern liegt im freien Ermessen des

Domscnats, auf Grund jener Erkennt-

nißmittcl, die ihm zu Gebot stehen:

„guosczuk minus Zrutos Aubernio non
kssk esussauf, sivk gx Kto." —

Jetzt ist's erwiesen, daß der Dom-
sénat àis anhin reckt gehandelt und

in allen bisherigen Wahlvorschlägen,
obgleich er nie bei den Regierungen
hinsichtlich der Gratuität Anfrage ge-

than hatte, das Exhortationsbrcve doch

pünktlich erfüllen konnte und wohl auch

gewissenhaft beobachtet hat. Ietzt k anu
und darf Aargau vom Domseuat ein

Mchrercs nicht mehr, besonders nicht

auf Grund des Exhortationsbrcve for-
dern; jetzt muß vom Gedanken abstra-

Hirt werden, den Domscnat zum bloßen

Echo einer dictirten Liste zu machen.

Es erhellt, daß dieser berechtigt ist,
über die Gratuität der in Vorschlag zu

bringenden Personen in beliebiger
Weise, wenn sie nur zum Ziel zu füh-
reu geeignet ist, sich Gewißheit, wenig-
stcns moralische Gewißheit zu verschaffen,

und daß hicfür selbst die Rücksicht auf
die Stelle, die der respective Geistliche

zur Zeit innehat, auf etwaige Ancr-
kennungcn, die ihm Seitens der Re-

gicrnngen auch schon zu Theil geworden,

genügt.
Man beachte aber auch noch die

Freiheit, die in Bezug auf die Wege
solcher Ausmittlung der Gratuität dem

Domsenat eingeräumt ist. Es ist in
der authentischen Interpretation nicht
gesagt, der Domscnat dürfe nicht
auf solche Vorschläge eingehen, die
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Seitens der Regierungen ihm gemacht

würden, sondern nur, er sei nicht
gehalten (non, guiclem ten6a-
tu»), sich an solchen Vorschlag zu kch-

reu. Es hangt also Vieles hiebet von
den Umständen ab. Bei kircheu freund-
lieh er Regierung darf eventuell der

Domscnat auch in vorherige vertrauliche
Besprechungen und Unterhandlungen
sich allerdings einlassen, denn solches

wag den „utiis acllribitis rutionibus
all rom LvKnosLencläm neeommollatis

atguv opportunist beigezählt werden;
Wohl aber wird der gleiche Domscnat
solcher Regierung gegenüber, die die-

sen Weg ihm octroyren und dabei lauter
Männer in Vorschlag bringen und

einzig genehm erklären möchte, bei denen

schr zu zweifeln, ob sie die „llixniores
et Ueelosiiv msZis utilos" seien (was
schon an sich nur der geistliche Dom-
scnat und nicht die weltliche Regierung
zu beurtheilen competent ist), solcher

Regierung gegenüber, sagen wir, wird
der Domsenat im Gefühle seiner Würde
und seiner Pflicht das „uon teuern"

geltend machen und sich ans das „Übe»
täte xaulleant" berufen. Und so ist's
recht; wir wünschen auch die Freiheit
des Domkapitels in Erkührnng der

Wege, seinem Gewissen in allweg
genug zu thun, nicht durch zu viele

Klauseln beschränkt, nicht durch positive
Verbote zu beengt. Uns ist deßhalb

die gegebene Interpretation, gerade wie

sie ist, ganz recht, und wir erkennen

in ihrer Abfassung gerade die Weisheit
und die Umsicht des Apostolischen

Stuhles, die in der Regel aus allen

seinen Erlassen hervorleuchtet.

Eine Bemerkung noch wollen wir als
eine Art Adnotation dem Gesagten bcifn-

gen. Die Interpretation redet zwar von
Duberniorum Deputat!, dann aber doch

Wieder nur von Dubernium im Singular,
wie auch das Exhortativnsbrcve bei der

Bischofswahl. Es scheint also das

Kollegium Deputatorum als eine Art
Collcctivbegriffcs aufgefaßt und durch

dasselbe eine Vertretung des Dnberuiums
in xeiiore angedeutet zu sein. Wirk-
lich bestehen anch Beschlüsse der Diöze-
sankonfcrenz, wonach das minus xra-
tus nicht von einem einzelnen

Stande gültig ausgesprochen werden

kann, sondern auf Begehren des ein-

zelncn Standes, der es gellend machen

mochte, in allgemeine Abstimmung
gebracht werden muß, so daß also die

Mehrheit der Stimmen (Stände)
entscheidet. — Gerade dieser Umstand
weiset den Domscnat an, zuvörderst sich

ans sein eigenes Ermessen zu be-

schränken; denn gar leicht kann Einer,
der seiner Regierung nicht angenehm

ist, doch in den Augen der Mehr-
he it Gnade finden, und hinwieder
kaun leicht ein Anderer, den seine
Regierung portircn möchte, von der

Mehrheit der übrigen Stände, und
wäre es auch nur aus llalousie und

Kantönligeist, gestrichen werden. Ueber-

Haupt, in der Dcputirten-Vcrsammlung
möchten leicht eher alle andern Motive
in Geltung kommen für Annahme oder

Verwerfung, als die Rücksicht auf die

lliZuitas et major tLeeleà utilities.
Eben deßhalb besteht nach unserer An-
ficht die goldene Mittclstraße,
tue Gott gibt, was Gottes, und dem

Kaiser, was des Kaisers ist, in dem

nämlichen Proecdcrc, welches bei Dom-
hcrrenwahlen den Ständercgicrungen
von Bern, Aargau und Thurgau gc-

gcnübcr von Bulle und Concordat sel-
ber vorgezcichnct ist. Der Domscnat
setzt sechs der Würdigsten und der Kirche
Nützlichsten, sofern an ihnen eben Nichts
haftet, was sie als positiv unangenehm
den Regierungen kennzeichnet, aus den

Vorschlag, — und die Stände-Dcpu-
tirten genießen der Befugniß, drei ans
solcher Liste zu eliminireu, wodurch gc-

wiß der Gratnitäts-Rücksicht hinläng-
lich Genüge geschieht, — und aus den

drei Rcstircndcn wählt der Domsenat
den Wägsten und Besten zum Bischof.

Es ist auch wirklich Grund zur Hoff-
nung vorhanden, daß die künftige
Wahl ans dieser Grundlage stattfinden
werde. Jedenfalls thun auch die Re-

gierungen am besten, sich hieran zu

halten, denn wenn sie so vorsichtig sein

wollen, ja nicht den dritten Monat zu

überwartcn, damit das Wahlrecht nicht
an den Apostolischen Stuhl zurückfalle,

' so ist es gewiß gleichermaßen in deren

Znteresse gelegen, auch nicht die Wahl-

s sreiheit des Domkapitels in einer Weise

zu beeinträchtigen, die dem neuesten

Zntcrpretations-Erlaß des hl. Stuhles
entgegen wäre und somit Rom Ursache

zur Cassation der Wahl bieten könnte.

Ucbrigens, das walte Gott und seine

lieben Heiligen!

Correspondenzen und Notizen.

Die Seclcn-Krankhcitcn unserer Feit.
(Aus dem Fgstenmandat res Hochwst. Bischofs

von Chur.)

Daß es unserer Zeit an grelle» Aus-
brächen furchtbarer Leidenschaften nicht

mangle, weiß Jedermann. Solche Ver-
irrungen sind jedoch mehr oder minder in
jeglicher Epoche der Zeitgeschichte vorge-
kommen, und werden immer vorkommen.

Was wir aber an der heutigen Zeitlich-
tung hauptsächlich beklagen zu sollen glau-
ben, und worin sie hinter den vergangc-
neu Jahrhunderten zurücksteht, ist der

Mangel an Kraft und Entschlossenheit für
daS Gute, ist der Abgang fester Grund-
sähe, in Folge dessen auch die bessern

Menschen sich wie ein Schilfrohr von jeg-
lichem Winde der Tagesmcinung umher-
treiben lassen, ist das gänzliche Versinken
in den Geist des Materialismus, ist die

völlige Gleichgültigkeit für die Ewigkeit
und ihre Hoffnungen, welche gleich dem

kalten, alles Leben errödtcnden Hauche
des Nordwindes überallhin geistige Er-
starrung bringt. Ein solcher Zustand ist
aber eine schlimme, gefahrdrohende Krank-

heit der Seele, welche in der Regel noch

schwerer zu heilen lst, als selbst das hi-
tzige Fieber der Leidenschaft, und doch iü
leider diese Krankheit heutzutage wie eine

allgemeine Seuche verbreitet. Der Apo-
stel Paulus ermähnt die Gläubigen, das

Irdische zu gebrauchen, als gebrauchten

sie es nicht, jetzt hat man das Geheim-

niß erfunden, zu glauben, als glaubte

man nicht. Frägt man: Bist Du ein

Christ, so antwortet Jeder: Das ver-

steht sich. Frägt man weiter: Glaubst
Du an den dreicinigen Gott, der Dich
erschaffen hat, glaubst Du, daß der Sohn
Gottes Mensch geworden ist, um uns

durch seinen Tod am Kreuze zu erlösen?
Nun ja, aber das geht die Theologen
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an. So lautet die ablehnende Antwort,
wenn sie auch nicht mit den Lippen aus-

gesprochen wird, man weist jede Anffor-

derung, sich über die Aufgabe des eige-

neu Lebens Rechenschaft zu geben, mit

Mißbehagen ab. Geht man noch weiter

und frägt: Glaubst Du an den Richter

der Lebendigen und der Todten, vor des-

sen Throne auch Du einst Dein Urtheil

zu empfangen haben wirst? Jetzt ist die

Geduld zu Ende. Diese Frage, heißt

es, ist doch gar zu unbescheiden. Wie

kann mau die Ueberspanntheit so weit

treiben und die Leute an so unangenehme

Dinge erinnern? Unter dem Einflüsse

des heutigen Zeitgeistes erscheint daher

das Christenthum nur mehr als cine win-

terliche Sonne, bei welcher die Kraft der

christlichen Gesinnung so wenig gedeihen

kann, als im Jänner die Traube reift,
oder die Rose ihren Blüthenkelch entfall

tet. Wie viele dieser Christen beflecken

sich schamlos durch Werke der Unlauter-

keit, in welcher sie höchstens eine kleine

menschliche Schwäche erblicken wollen?

Wie viele greifen unbedenklich nach un-

gerechtem Gewinn, wenn es nur nicht

geradezu ein Dwbstahl ist, man muß ja

für sich und die Seinigen sorgen, die

Zeiten sind schlecht nnd andere machen cS

ja auch so. Berläumdungen, Ehrabschnei-

dung, Ränke, Feindseligkeiten aller Art
werden gar nicht in Rechnung gebracht.

Aber diese Leute besuchen doch die Kirche.

Ja sie erscheinen hin und wieder beim

öffentlichen Gottesdienste. Aber meistens

beweist schon ihr Aeußeres, daß sie nicht

wissen, was sie thun, daß sie keinen Be-

griff, kein Gefühl für die hl. Handlun-

gen haben, die da vorgehen, denn sie

beobachten im Hause des Herrn nicht ein-

mal die Gesetze des äußern Auslandes,

welche ihnen sonst überall heilig sind.

Erhebt der Priester am Altare bei der

hochheiligen Wandlung den unter den

Gestalten des Brodes und Weines ver-

borgenen Gott, nnd sinkt der wahre Christ

anbetend in die Kniee, so neigen sie sie-

hend höchstens ein wenig ihr stolzes Haupt,

und fahren mit der Hand über das Ge-

ficht, daß man nicht weiß, soll es das

heilige Kreuzzeichen oder ein Fragezeichen

sein. Das Gebet ist ihnen gänzlich fremd

geworden. Von Morgen- und Abcndge-

bet ist keine Rede mehr, vor und nach

dem Tische sich dankbar des Allmächtigen

zu erinnern, von dem alle Speise kömmt,

verträgt sich nicht mehr mit der modcr-

nen Bildung, ist altvaterisch und gemein.

Umsonst ruft die Glocke dreimal des Ta-
ges den Christen zu: Gedenke Dessen,
der für Dich Knechtsgestalt angenommen
har, und seiner heiligsten mackellosen Mut-
ter. Des Morgens hört man sie nicht,

Mittag und Abends denkt man dabei

höchstens: Es ist Mittag, nun geht's

an's Essen, oder nun ist Feierabend. So
wird die Seele kalt und leer, und was

man vom Christenthum allenfalls noch in

der Erinnerung behalten hat, gleicht ei-

ner erloschenen Fackel, welche die Nacht
der Seele nicht mehr zu erhellen vermag.

So ist die Welt rings um uns her,
und wie sind wir? Wir haben zwar
durch Goites Gnade das Kleinod des

Glaubens bewahrt, wir bekennen Alles,
was der Herr uns geoffenbaret hat und

die katholische Kirche, geleitet vom hl.
Geiste, uns zu glauben vorstellt. „Doch
was nützt es meine Brüder, wenn Je-
mand sagt, er habe den Glauben, hat
aber die Werke nicht." Wird der Glaube

allein ihn selig machen können? Der
Glaube, welcher zum Heile führt, ist

kein Wähnen und Meinen, auch kein

bloßes Nichtläugnen oder Geltenlassen,

er ist eine lebendige, Frucht bringende

Ueberzeugung. Wir sollen uns dadurch

aufgefordert und angetrieben fühlen, nicht

nur das Böse zu meiden, sondern auch

standhaft und beharrlich das Gute zu

üben gemäß Gottes heiligsten Geboten

und den weisesten Anordnungen der von

seinem Geiste geleiteten katholischen Kirche.

Propst und K-ipitcl St. Martin in

Nhrinsclden.
(Korrespondenz auS dem Aargau.)

Als Anno 1866 der Hochw. Hr.
Propst Vü gelin von Rheinfeldcn zu

Freiburg im Breisgau, wohin er zur Be-

rathung der Aerzte gereist war, starb,

da hieß es, der letzte Propst des St.
Martinsstifts sei gestorben: allein nach

drei Wochen war schon ein Nachfolger

durch die Regierung gewählt in der Per-
son des Domherrn Frowis. Als dieser

Anno 1362 in die Ewigkeit berufen

wurde, da erging der gleiche Ruf im

Lande und auch diesmal erzeigte sich das

Gerücht als nichtig; das Stift hat in

Hrn. Denzler bereits einen neuen Propst

erhalten. Allerdings mag es gewisser

Seits an Säkularisationsgelüsten w. nicht

gefehlt haben, allein die Zeit der „Ver-
aarau erringen" scheint doch hinter

uns zu liegen und die Zeit der Regene-

ration für die Kirche selbst im Aargau

heranzutagcn. —
Das Stift St. Martin in Nheinfelden

zählt ein Alter von mehr als 600 Jahren,

Hr. Denzler ist (nach Schröter) der 31. Vor-

stand desselben; der erste Propst war R u-

d olf, Graf von Habsburg-Laufenburg, der

Sohn Rudolfs, des Gründers der Habs-

burger-Laufenburger Linie und Geschwi-

sternkind mit dem gleichnamigen großen

Gründer des habsburgisch-östcrreichischen

Hauses. Er war zugleich Dompropst in

Basel und wurde im Jahr 1274 als

Bischof von Konstanz erwählt, wo er den

3. April 1293 starb. Als Bischof taufte

er in der Kirche in Nheinfelden im Jahre

1276 den auf der Burg daselbst gebornen

Sohn Königs Rudolf, Karl.
Das Stift St. Martin hat in seinem

666jährigen Leben öfters schwere Prü-
fangen erlebt. Die Bewegungen der N c-

formation ließen das Stift Rhein-

felden nicht unberührt. Um so strenger

wurden nachher gemäß den Statuten,
welche vom Bischöfe erneuert worden

waren, die kirchlichen Verpflichtungen und

der priesterliche Lebenswandel gehalten;
die Seelsorge und die Schulen wurden

gewissenhafter berücksichtigt und um eine

AuShülfe im Predigen und Beichthören

zu haben, unterstützten die Stiftsgeistli-
chen mit reichen Gaben den Ban eines

Kapuzin er kl osters in Nheinfelden,
des erst gegründeten in Vorderösterreich

(1398).
Die Zeiten des dreißigjährigen

Krieges waren für das Collegiatstift
wie für die Stadt Nheinfelden sehr

schwierig, das Stift wurde von Freund
und Fcmd gleich gebrandschatzt. Großen

Schaden erlitt dasselbe auch bei der Belage-

rung der Stadt Nheinfelden durch die

Franzosen 1678, wobei die Pfarr- und

Stiftskirche, sowie die Stiftsgebäulich-
keiten größtentheils von einer Feuersbrunst
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zerstört wurden. Lange Jahre und ein

guter haushälterischer Geist waren nöthig,
um die schweren Wunden zu heilen, welche

die Kriegsjahre geschlagen. Die nächste

Folge war, daß die Zahl der Chorherrn
von zwölf auf die Hälfte gestellt werden

mußte. Ebenso hatten mehrere Kapla-
Ueien ihr ganzes Vermögen eingebüßt.

Hatte sich nun im Laufe des achtzehn-

ten Jahrhunderts durch die treffliche Vcr-

waltung des Stiftsvorstandcs die öko-

»omische Lage wieder gebessert, so führte
die Revolutio n s - EP oche wieder die

schwersten Verhängnisse herbei. Vom Jahr
1794 bis 1800 bezahlte das Stift als

Kriegskontributionen an Geld 7 6,830
Schwèizcrfranken, unberechnet die

Naturalliefcrungcn und Einquartierungen.

Die Jahre 1801 und 1802, in welchen

das Land von französischen Truppen und

von einigen Gewalthabern ausgesogen

wurde, stürzten das Stift in eine Schul-
denlast von 98,398 Schweizer-
franken. Den größten ökonomischen

Rachtheil erhielt das Collcgiatstift durch

den zwischen dem Großherzogthum Baden

und dem Stande Aargau 1819 abge-

schlossenen Staatsvertrag, in Folge dessen

ohne irgend eine Entschädigung die nicht

unbedeutenden stiftischen Gefälle auf dem

rechten Rheinnfer als badisches Staats-
gut erklärt wurden. Der Schaden, den

das Stift durch die Sequestrirung dieser

Güter und Gefälle erlitt, beläuft sich auf

80,000 Gulden.
So schmolz die Zahl der Chorherrn

auf den vierten Theil des frühern Col-

legiums herab und dieser hatte nach Ab-

schaffung des Kleinzehntens, Aufhebung

des Bodenzinses und Loskauf des Groß-

zehntens Sorge genug, um aus den Er-

trägnissen des dem Stifte noch verbliebe-

neu Vermögens die Unterhaltung der

Bauten, die kirchlichen Bedürfnisse und

Besoldungen in Rheinfelde» und den drei

inkorporirten Pfarrgcmeinden zu be-

streiten. '*)

-) Ueber das interessante Stft von Rhein-
seiden ist von Hrn. Chorherrn und Pfar-
rer Sckröter eine urkundliche Geschichte

in Aussicht gestellt.

Kirchliche Rcdaktions-Mliothcken.
HAargauer-Correspondenz.)

Es ist mir dieser Tage ein Gedanke

in den Sinn gekommen, den ich Ihnen
mittheilen möchte. Sie mögen dann auf
die Frage oder über den Punkt in der

Kirchenzcitung eine Vernehmlassung ver-

anstalten.

Wäre eS nicht passend, für kirchliche

Blätter Redaktions-Bibliotheken
zu gründen?

Wie? Seht, viele Geistliche haben sehr

viele Bücher, unter diesen auch interessante,

und solche, die im Buchhandel nicht mehr

zu haben sind, vielleicht nicht mehr von

Antiquaren. Namentlich verschwinden Bro-
schüren, oft recht interessant und wahre
Quellen für Beurtheilung bestimmter Ver-
Hältnisse, gänzlich. Und wer je der Ver-

steigerung der Hinterlassenschaft eines Geist-

lichen zugesehen, der muß wohl vorsehen,

daß sein kleineres oder größeres Eigen-

thum nicht einem ähnlichen schmählichen

Schicksal unterliege. Bücher, ohne Un-

terschied des Werthes, gehen zuweilen per
Korb voll n 6 kr. an den Käsehändler,

Spezereihändler, Juden und Comp. Oder
es kommt auch das eine oder andere in

Hânpe, dabei man erinnert wird an mar-
xaritas ante poreos. — Die geistlichen

Büchcrbcsitzer mögen also denjenigen Theil,
dessen sie nicht mehr bedürfen und der für
eine kirchliche Rcdaktions-Bibliothek paßt,

an diese abtreten, z. B. Zeitschriften,

Sammlungen kirchlicher und staatlicher Ver-

ordnungen, Lexiken, Kirchcnrechte, Syno-
dalstatuten und -Akten, Flugblätter w.

Auf den ersten Wink bin ich bereit, in
meinem Büchervorrath nachzusehen und

Passendes gratis einzusenden.

Lektionen im Kirchcngcsang.
(Freiburger-Correspondenz.)

Ich habe unlängst in Boll einen sehr an-

genehmen Abend gehabt und will davon der

Kirchenzcitung auch Etwas mittheilen. — Ich
wurde nämlich eingeladen, wenigstens als
auckitor bvnovolus, an einer Lektion im grc-
gorianischen Gesänge Theil zu nehmen,

die jenen Abend ein gewisser Hr. Heugel,
ein Franzose, gab. Dieser Herr hat sich

nämlich anheischig gemacht, in 15 Tagen

Sänger in dem gregorianischen Gesänge

auszubilden, was freilich viel heißt. Er-

reicht er sein Ziel oder nicht, so wird
doch sein Erscheinen in unserer Gegend

nicht ohne guten Einfluß bleiben. Ich
fand ihn in einem mit Schülern von je-
dem Alter gedrängt angefüllten Saal.
Der Meister schien mir die Regeln des Ge-

sanges mit großer Klarheit vorzutragen,
und was er sagte, wurde meistens auf der

Stelle iu Uebung gesetzt, bald auf eine

ernste, bald auf eine spaßhafte Weise, wo-

mit er besonders die jüngere Welt fesselte.

Sein lebhafter, etwas komischer Vortrag
erheiterte alle Gemüther und erlaubte ihm
dann und wann diesem und jenem Miß-
brauch im Kirchengesang einen derben Gei-

ßclhieb zu geben. Herr Heugel ist ein

Laie, und unser Landvolk wird von ihm

Manches annehmen, was die Pfarrherren

ihm nicht oder kaum sagen dürfen, oder

jedenfalls ohne Erfolg sagen, z. B. :

1) Singen heißt nicht schreien und

schreien braucht man gar nicht, denn un-

ser Herr Gott ist nicht taub, und doch

haltet man in vielen Orten den stärksten

Brüller für den besten Sänger.

2) Der Gesang der Kirche ist nicht

der Gesang des Wirthshauses, er soll

immer Gottes, den man damit verehren

und anrufen will, würdig sein, also wenn

er auch schon fröhlich tönen darf, so soll

dabei nichts zu Weltliches sein.

3) Der Gesang darf nicht fröhlich sein,

wo der Gedanke ein traurig-ernster ist,

z. B. beim Xz-rie. Herr Heugel sang

uns ein recht lustiges X)-rio, wie man's

leider manchmal hört, übersetzte dann die

Worte in die Volkssprache und sang sie

auf die nämliche leichtfertige Weise und

es mußte gewiß Jedem fast wie eine Läste-

rung vorkommen, Gott auf solche Weise

um Erbarmen anflehen zu hören. Ich
hoffe, der Eindruck wird bleiben und wirken i

darauf sang er das Xz-rie aus der Advent-

messe und ließ einen Jeden fühlen, wie

das Xz^rie eigentlich gesungen werden soll.

Möge diese Lektion in der Kirchcnzei

tung Aufnahme finden und möchten andere

Zuhörer über andere Lektionen auch eine

Analysis geben.

Wochen-Chronik.

Blllldcsstadt. Alle beteiligten Kantone

haben sich bereit erklärt, in Unterhandln»-
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gen zur Auslösung der Freiplätze am

Collegium Borromäum in Mailand

einzutreten. Der Bundesrath hat nun den

schweizer. Gesandten in Turin beauftragt,

anzufragen, ob auch die gegenwärtige ita-

lienischc Regierung zur Anhandnahme die-

scr Verhandlungen bereit sei? Diese wird
keine Eile haben.

Solothurn. Zum zweiten Mal ste-

hcn wir am Vorabend der Bischofs-
wähl. Auf Montag den 23. Abends

hat der Hochwst. Kapitelsvikar das

Domkapitel einberufen; am 24. sollen die

Wahlverhandlungen beginnen. Auf die

gleiche Zeit sind auch die Negierungs-

Abgeordneten durch den Präsidialort So-

lothurn eingeladen.

Obschon die Regierung von Aargau
ihre Einsprache gegen die Vornahme der

Bischofswahl zurückgezogen hat, so sind

doch nicht alle Schwierigkeiten gehoben.

So z. B. frägt es sich, ob vielleicht bis

zum 24. die Ermächtigung zur Vornahme
der aargauischen Domherrenwahlen aus

Rom noch eintrifft? Für diesen Fall
würde sich der a a r g a uische K o n flikt
noch verwickelter gestalten als früher, in-

dem die aargauische Regierung auch den

ergänzten Sechser-Vorschlag des Dom-

kapitels neuerdings verworfen hat und

anderseits von der Konsequenz des Dom-

senates zn erwarten ist, daß er keine

neue Wahlliste für Aargau machen werde.

Unter solchen Umständen ist es vielleicht

gut, wenn dermalen die Antwort aus

Rom nicht eintrifft. FernerS werden

Zweifel erhoben, ob der als Propst er-

wählte Hr. Domherr Vivis gegenwär-

tig stimmfähig sei, da er die Konfirma-
tion von Rom noch nicht erhalten hat?
Als Propst kann derselbe allerdings

nicht funktioniren, aber als Domsena-
tor? Der Geist des Bisthums-Konkor-
dates scheint letzteres zu bejahen, nach

dem Wortlaute wird es von einigen Sei-
tc» bestritten. Zur Vornahme der Bi-
schofswahl wird die Hauptschwierigkeit

immerhin in der Auslegung der Worte

^persona non minus Arrà" und dem

dahcrigen Wahlmodus liegen, welche

Frage in der Kirchen-Zeitung durch ein-

läßliche Leitartikel bereits erörtert wurde.

Unser Gebet und Wunsch ist, die Diö-
zefe Basel möge einen Bischof erhalten,

der nicht sowohl den Regierungen als

vielmehr Gott z/natààa
sei.»)

—> Toleranz-Muster karte. Zur
Wahl eines protestantischen Pfarrers der

Stadt Luzern haben die protestantischen

Regierungen Protestanten als Abge-
ordnete nach Luzern gesendet, was wir
ganz natürlich finden. Zur Wahl des

katholischen Bischofs von Basel wer-
den als Regierungö-Abgeordnete Pro te-
st an ten nach Solothurn gesandt, ob-

schon diese Negierungen katholische
Mitglieder in ihrer Mitte zählen!

In der Negierungs-Konfcrenz des Bis-
thums Basel sind 7 Kantone vertreten;
davon sind 3 (Solothurn, Luzern und

Zug) vorherrschend katholisch und 4

(Bern, Baselland, Aargau, Thurgau)
vorherrschend p r o t e st a n t i s ch. Die vor-
herrschend p r o t e st a n t i s chen Negierun-

gen bilden also in der Bisthums-Konfe-
renz die Mehrzahl. Würde wohl eiwähn-
liches Verhältniß protestantischer Seits
auch geduldig hingenommen, wenn es sich

um die Wahl eines Autistes handeln

würde?

Luzcrn. (Brief.) Wie aufgeklärt
man in Luzern ist. Unlängst kam

zum Schreiber dieser Zeilen ein junger
Mann und wollte Auskunft über folgen-
den Fall. Jüngst, begann er seine Er-
zählung, kam nach dem Gottesdienste bei

den Franziskanern Jemand zu mir, nahm

mich auf die Seite und sprach ungefähr

Folgendes zu mir: Ich kenne dich schon

lange als einen braven jungen Mann,
der seine religiösen Pflichten gewissenhaft

erfüllt und fleißig arbeitet; hättest du

etwas dagegen, wenn man dir zu großem

Glücke verhelfen wollte, zu einem Glück

für dein ganzcS Leben? Nein, entgegnete

dieser, ich hätte nichts dagegen, wenn

man mich glücklich machen wollte, allein

ich wüßte nicht woher das Glück kommen

sollte. Höre einmal, fuhr ersterer fort,
aber meinen Namen nennst dn mir bei

Leibe Niemanden, höre einmal, nach neun

Tagen kannst du zu großem Glücke, zu

sehr großem Reichthum gelangen. In der

s) Sobald ein Ergebniß in der Bischofswahl

erfolgt, werden wir dasselbe durch Bul-
le tin mittheilen.

Erde, an unbekannten Orten liegt nämlich

noch sehr viel Geld, oft ungeheure Reich-

thümer verborgen, die Niemanden etwas

nützen; diese Reichthümer, diese verbor-

genen Schätze kann man auf folgende

Weise erhalten. Es müssen drei Perso-

nen sein ohne mich und dazu fehlt uns

nur noch Eine; diese dürfen während

neun Tagen keine schwere Sünde thun,
müssen während dieser Zeit beichten und

kommuniziren, während drei Tagen die

hl. Messe besuchen und einmal fasten.

Nach neun Tagen kommen wir dann zu-

sammen, da gehen wir allein in ein

Zimmer, ich mache mit der Kreide drei

große Ringe, der eine immer größer als

der andere, die Ringe werden so gemacht,

daß der eine den andern umgibt, in diese

drei Ringe wird ein Eingang gemacht,

in der Mitte des kleinsten Ringes kniet

ihr drei und betet, ich bin außer den

Ringen, gehe um dieselben herum und

bete aus dem geistlichen Schilde daS Chri-
stofelgebet. In dieser Stellung kann man

eine Summe Geld nennen, so groß man

will, ein Geist wird dieselbe bringen und

wir theilen sie. Diese Gebete, hatte der

abergläubische Rädelsführer die Aufrich-

tigkcit zu gestehen, sind vom Papste zwar
verboten und die Geistlichen vertilgen sie

auch wo sie können, allein sie sind doch

ausgezeichnet schön.

Soll ich mithalten, fragte mich nach

dieser Erzählung der junge Mann. Ich
fragte: Ist der reich, der euch solche Reich-

thümer verheißen? Nein, entgegnete er,

er ist bedürftig. Glaubet Ihr, wenn dieß

Alles nicht eine abergläubische, gar ab-

scheulichc Sache wäre, er würde nicht

zuerst sich selbst reich und glücklich machen,

bevor er an Euch dächte; dann werdet

Ihr doch noch ans dem Katechismus wissen,

was vom Aberglauben und Zauberei zu

halten und daß sie eine schwere Versün-

digung gegen das erste Gebot Gottes sind.

Sie haben Recht, entgegnete dieser und

mied seit diesen Tagen den abergläubischen

Menschen.

Man sagt auch, daß sich die Karten-

schlägerinnen, seit der Kulturverein sein

unkultvirtes Blatt herausgibt, eher mehren

als mindern.

St. Gallen. Das Fastenmandat des

Hochw. KapitelSvikars und designirten Bi-
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schoss Or. Greith fordert nach dem Vor-
bilde der großen Gcisteslehrer der Vorzeit
drei Din gezu einer gründlichen Erneue-

rung des Lebens : Entschiedene Abkehr von
der Welt, bußfertige Einkehr in uns

selbst und wahre Rückkehr zu Gott,

Umfaßt diese Erneuerung und Heiligung
des Lebens die höchste Bestimmung des

Christen hienieden auf Erde», so ist sie ins-
besondere auch das hohe Ziel, welches die

katholische Kirche während der heiligen

Fastenzeit uns vor Augen hält. Sie will,
daß wir, die Sache unseres ewigen Heiles
ernster beherzigend, in diesen Tagen mit
aller Entschiedenheit uns wegwenden von
den Zerstreuungen des Weltlebens, büß-

fertigen Sinnes einkehren in unser Herz
und von der göttlichen Liebe angezogen
den Weg der Rückkehr zu Gott betrete»,
Um mit Christus, dem Auferstandenen,

wahre Ostern zu halten. (Wir gedenken

auch aus diesein salbungsvollen Hirten-
brief unsern Lesern während der hl. Fa-
stenzeit Auszüge mitzutheilen.)

Grauìàdtll. Sittcnjnstiz. Ein

unsauberes Individuum begab sich in ein

zum Dorfe R. gehöriges Haus. Voll sitt-

licher Entrüstung erbrachen die Dorsknaben
die Hausthüre, drangen in die Stube, und

führten die Betroffenen unter dem Ge-

läute zweier mächtigen Kuhplumpen aus

dem Dorf.
AMnzell I. Nh. Den Behörden ist

es gelungen, den Verbrecher, welcher einen

Kapuziner räuberisch angefallen, abzu-

fassen; es war keineswegs Einer, wel-

cher zur Aufhebung der Kapuzincrklö-

ster ini Aargau Anno 1841 und im Thur-

gau Anno 1849 mitgewirkt, sondern ein

gemeiner Spieler und Säufer, Namens

Fuchs vom obern Hirschbcrg.

SchWyZ. Dem Collegium Maria-Hilf
droht ein Verlust von sehr großer Beden-

tung. Der kathol. Administrationsrath

von St. Gallen hat nämlich als Collator
der ihm noch einzig übrig gebliebenen

Pfarrei Sargans den Hochw. Hrn. Dom-

kapitular Brühwnlcr, der Zeit Rektor

der benannten Anstalt in Schwyz, zum

Pfarrer nach Sargans gewählt. Wir
hoffen der Gewählte werde die Wahl nicht

annehmen und sich dem Erziehungsfache,
dem seine fast ganze bisherige Lebenszeit

gewidmet war, und in welchem er seines

Gleichen sucht, auch ferner widmen, be-

sonders mit Rücksicht auf die Anstalt, die

in letzter Zeit bedeutende Veränderungen
in Einrichtung und Personal zu ihrem

größten Vortheil erlitten hat.

Freiblirff. Man wollte der Freibur-
ger Regierung einen Akt der Intoleranz
darauS machen, daß der protestantische

Pfarrer von Chietres schwach besoldet sei.

Aber die Regierung von Bern, als Col-

lator, besoldet diesen Pfarrer und hat
auch die Pfrundkapitalien in Handen.
Wenn es, bemerkt die ,Luz.-Ztg./ keine

größere Intoleranz gibt als diese, so ge-

schieht gewiß Niemanden übel.

Protestant. Berichte ans der Schweiz.

Aberglauben. Letzter Tage stund
ein 22 Jahre alter Samuel Graf auS

dem Kanton Aargan, reformater Konfes-

sion, wegen Erbrechnng des Opferstocks

in einer kathol. Kirche vor Kriminalgericht
und wurde deswegen bestraft. Ans die

Frage, wie er dazu gekommen, erzählt er:
«Ich sagte einst meiner Mutter, daß ich

gerne wahrsagen möchte. Nun sagte sie

mir, ich müsse einen „Kreuzschlüssel" in's

Testament legen und zwar zu Lukas am

17. Kapitel, 18. Vers, hierauf binde man

das Testament mit einer Schnur zu und

lege eS auf zwei Finger. Auf der einten

Seite müsse dann ein Mensch stehen, wel-

cher immer sage, „es ist wahr", ans der

andern einer, der sage: „es ist nicht wahr."
Welchem zu sich das Testament so stark

drehe, daß es zu Boden falle — der habe

recht :c. Ein solcher „Krcuzschlüssel" sei

in katholischen Opferstöcken zu finden."

Italien. Turin. Das in Frankfurt
erscheinende Journal l'Europc, das über

italienische Angelegenheiten sehr schlecht

unterrichtet ist, berichtet auch über die

große Ausdehnung, welche der Protesta»-

tismus in Italien finde. Es ist wahr,

daß unlängst in Neapel für englische Fa-
milicn eine neue protestantische Kirche er-

öffnet und in Rimini ein protestantisches

Bethaus errichtet wurde, das ist aber auch

Alles. Von einer Ausdehnung des Pro-
testantismus ist nichts zu gewahren.

Oesterreich. Hier starb der Hochw.

Hr. Feld- oder Armen-Bischof I)r. Mi-
chael Lconhard. Sein ganzes Ver-

mögen, 99,090 fl., vermachte er dem

wohlthätigem Institute für unbemittelte
k. k. Offizierstochter. Abermals ein Be-

weis, wie todt die Hände des katholischen

Klerus sind. Schon früher während sei-

ncr Lebenszeit spendete derselbe Hochw.

Bischof teeto nomine für das Lcitmeritzer

Taubstummen-Institut 10,999 fl., für das

Lcitmeritzer Diöcesan-Knabcnscminar zu

Mariaschcin unter der Leitung der ehrw. Je-
suitcn 29,999 fl., und für wohlthätigeZwecke

-in der Königgrätzer Diocese 99,099 fl.
Bayern. München. Auf die Re-

stanration der hiesigen Licbfraucnkirche

wurden im vorigen Jyhre 1.1,754 fl. aus

der Kasse des Dombauvereins verwendet.

Aus Beiträgen einzelner Stifter und

Wohlthäter wurden 12 neue Altäre in

Angriff genommen, außerdem 4 Chorfen-

ster mit alten Glasmalereien hergestellt

und im Hauptschiffe ein großes Crucifir
(von Halbig) aufgezogen.

Hessen. Die Mainzer Schulangclegcn-

hcit ist vom Ministerium dahin entschie-

den, daß der Antrag der After-Fortschritts-

Partei für Entfernung der Pfarrschulen

abgewiesen wurde.

England. Der Carmel i ten-Or-
den hat seit dem vorigen Herbst auch ein

Hospiz in London. Die fünf Religio-
sen wohnen zwar noch in einem gemicthe-

ten Hause; aber sie haben die Christnacht

feierlich begangen und find mit ihrer Lage

sehr zufrieden. Kardinal Wiseman ist

ihr besonderer Gönner.

In Schottla nd erregt die C o n-

version einer Gräfin von Quccnsberry

großes Aufsehen. Da sie wegen der In-
tollcranz der englischen Gesetze zu fürchten

hatte, man werde ihr, wenn ihre Couver-

sion bekannt geworden, ihre Kinder cut-

ziehen, so hat sie England verlassen und

hält sich nun in Frankreich auf.

^ Irland. Eine in den jüngsten

Tagen beendigte Mission der Redempto-

risten in Clommel hatte eine unaussprech-

liche Wirkung. Jung und Alt strömte

mit thränenden Auge» herbei, um den

frommen Patres Lebewohl zu sagen, ja

man zog sogar den Reiscwagen der Mis-
sionäre bis zur Eisenbahnstation.

Australien. Bei Melbourne wird eine

schöne Domkirche und ein Priesterseminar

erbaut. Zur Unterstützung der armen

Jrländer hat das Bisthum Melbourne
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32,500 Franken und 21,700 Franken

als Petcrspfeniüg beigesteuert.

Umschau in den fremden Welttheilen.
II. Werfen wir unsern Blick nach Asien,

so haftet derselbe zuerst auf Palästina.
Bekanntlich hat der heilige Vater Pius
IX. die Rückkehr der schismatischen Kir-
chen des Orients zur katholischen Einheit

besonders in's Auge gefaßt, und es ist

auch bereits gelungen, ganze Gemeinden

mit ihren Hirten der Mutterkirche wieder

zuzuführen. Nußland macht freilich unge-

heurc materielle Aitsttengungen unter den

schismatischen Grieche», und wird zur Re-

stauration der Kuppel des heil. Grabes

mitconcurriren, um dann auch über die

Heiligthümer „mitreden" zu dürfen. In-
dessen arbeiten die Missionäre der katho-

lischen Kirche, wie besonders die Jesuiten

und Lazariste» nebst den barmherzigen

Schwestern im Gebiete der Erziehung auf

das Unverdrossenste und Ergiebigste fort,

und bereiten die Saat zur allmäligen

Reife. Um dem Muhamedanismus mit

seiner fanatischen Grausamkeit, wie er in

den Gräueln von Damaskus aufloderte,

die Spitze zu brechen, hat man den sehr

praktischen Weg eingeschlagen, diesen sehr

am Materiellen hängenden Zeloten schwere

Geldstraien aufzulegen und dieselben für

jedes gegen die Christen verübte Unrecht

solidarisch haftbar zu machen. — Die

Fortschritte, welche die Sendlinge der

verschiedenen europäischen und amerikani-

sehen Missionsgesellschaftcn in Türkisch-

Asien bisher gemacht haben, sind nach

deren eigenem Geständnisse höchst nnbe-

deutend und gehen kaum über die Diener-

schafthinaus. Dnrturiunt inontes, nusoe-

tur ruckieulus mus! Dabei leben diese

Bibelapostel mit ihren Frauen in dem

Comfort des orientalischen Luxus, und

speisen ihre Comittenten mit jährlichen

Berichten über den erfolglosen Schweiß

ihrer Missionsthätigkeit ab.

In Vorderindien ist die katho-

lische Kirche immer noch vollauf damit

beschäftigt, die Wunden zu heilen, welche

die große Revolution der einheimischen

Bevölkerung den katholischen Niederlas-

sungen geschlagen hat. Der Anglicanis-

mus der Regierung läßt den Katholiken
ohnehin nur gerade das zukommen, waS

sie ohne die allerschreiendsts Verletzung
der Billigkeit nicht zurückhalten kann.

Selbst bis im fernen Patna am Ganges
oben hat sich eine klösterliche Niederlassung
der englischen Fräulein von Nymphenburg

gebildet, welche als wahre Pioniere kath.

Bildung und Erziehung ein armes Waisen-

Haus und Institut leiten. Leider ist ihr
Wirken unter der Last der Lebenssorgen

fast erdrückt; mehrere erlagen schon in
der Blüthe der Jahre ihrem edlen, hoch-

herzigen Berufe. In Hinterindien
ist es vorzüglich das Königreich Siam
und das von den Franzosen eroberte

Cochin china, das die Augen der ka-

tholischen Hoffnungen auf sich zieht. Im
erster» Lande hat ein den Christen sehr

geneigter Regent das Scepter in Händen,
dessen Gesandtschaft im verwichenen Jahre
dem Papste einen feierlichen Besuch ab-

gestattet hat. Die Missionäre genießen

dort wohlwollenden Schutz, und eben ist

man daran, in der Hauptstadt Bangkok
eine Kathedrale zu bauen. In Cochin-

china, das des Mariyrblutes so viel ge-

trunken, ist durch die Besatzung der süd-

lichen Provinzen des Reiches durch die

Franzosen ein reiches Feld der Thätigkeit

für seeleneifrige Missionäre eröffnet. Das
Land gewinnt für Frankreich, da es in

diesen fernen Gegenden des asiatischen

Ostens so wichtige Interessen zu vertreten

gilt, eine hohe Wichtigkeit, und es ist

kein Zweifel, daß auch dem Staate an

dessen geistiger und materieller Cultivi-

rung sehr gelegen ist. Mögen Andere

dort ärndten, wo ihre ruhmvollen Vor-
arbeiter das Saatkorn des eigenen Blu-
tes in den neugepflügten Acker gelegt!
bix rackiea stores! ^Fortsetzung folgt.)

Schweizerischer Pius-Verein.
Empsangs-öcschciuigung.

a. Für den Jahresbeitrag von Lengnau,
Staus.

k. Abonnement auf die Pius-Annalen von

Lengnau, Staus.

Personal - Chronik.
Ernennungen. sLuzernj Von fünf Be-

Werbern hat der Regierungsrath Hochw. Hrn.

Pfarrer Fischer in Greppen zum Pfarrer von

Uffikon gewählt. — s Zug.s Hochw. Hr.
Pfarrer Al. Staub in Unterägeri war be-

stimmt, die Stelle des katholischen Pfarrers
in Zürich zu erhalten. Nach langem hartem

Kampfe erklärte Hr. Staub, dem einstimmigen

Wunsche der Gemeindsbehörden von Unter-
ägeri zu folgen und die Wahl nach Zürich ab-

zulehnen.

Todsall. sAargau.s Soeben läuft die

Trauerkunde ein, daß der allvcrchrte Hochw.

Herr Pfarrer und Jurat Karl H äse lin in

Hcrznach, den 17. d. Morgens 3 Uhr im

Herrn entschlafen ist. Dieser kirchlich gesinnte

und opferwillige Seelenhirte wurde den

I. November 1781, in Nheinfclden geboren und

1305 zum Priester geweiht, vom Jahre 1806

bis 2. Mai 1814 war er Kaplan in Rhein-

felden und seither Pfarrer in Herznach. Er
soll in seinem Leben noch nie einen Arzt ge«

braucht haben und erlag endlich, in seinem

83. Altersjahre einem Schlagstuße, der ihn

traf, als er letzten Sonntag zum Beichthören
die Kirckenkleider anziehen wollte. Durch ihn
hauptsächlich ward die Pfarrei Niederzeihen

gegründet. Sein Andenken wird noch lange im

Frickthal fortleben und gesegnet werden. R.l.?.
Installation»», s A arg au. s In Fr ick

hat die Jnstallationsfeicr des neuen Herrn

Pfarrers, Kämmerer Mettauer stattgefun-
den. Ehrenprediger war Pfarrer Herzog von

Wegenstätten, Ein Festessen vereinigte fast

sämmtliche frickthalische Geistliche. Abends

großer Fackelzug. — In Rheinfelden
fand am Sonntag die Jnstallationsfeier für
den neuen Stiftspropst Hochw. Hrn. Pfarrer
Denzler statt, kirchlicherseits durch den

Stiftscustos, von Seite der Negierung durch
den katholischen Kirchendirektor.

Uermâchtinst. sFrei burg.s Das Chor-
Herrenstift zu St. Nikolaus erbt durck Hinfall
eines Fidei-Kommisses (Herrührend von einem

Chorherrn, Progin) ungefähr 80,000 Fr.

àesio LrsekàlillAku
im Gebiete der kathol. Literatur, vorräthig
bei «loat âi Llassinairn ii» Solaikurn

und âlkreà klivkvl irr ttltsn»
Hagen. Erörterungen zur Vulgata. Fr. 1.95.
KlauS. Predigten. 4. Jahrgang. 3. Heft

Fr, 1. 75.

Stolz, Alban. Akazienzweig für Freimaurer.
35 Ct.

Unterhaltungen, katholische. Neue wohlfeile
Ausgabe in Halbjahrg. I. Bd. Fr. 3.

Kerschbaumer. Lehrbuch der kathol. Pastoral.
Fr. 8.

Lichtensels. Einleitung in die Philosophie.
5te Auflage. Fr. 5. 35.

Franz von Sales. Ein Tugendspicgel für
Priester. Fr. 1. 35.

Bibliothek, kathol.-theologische, k. u. 11. Bd.
Fr. 9.

Pcrzager. Mariendicnst. Gebetbuch. Fr. 1 95.
Schouwaloff. Meine Bekehrung durch einen

Missionsvortrag. Fr. 3. 45.

Expedition tk Druck von P. Schmendimann in öolothurn.


	

